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JAMES DE MILLE


 





EINE GESCHICHTE AUS DEM ALTEN ROM


 






Rom verlangt Loyalität. Sein Gewissen verlangt Widerstand.


Marcellus ist ein Offizier, treu dem Kaiser und dem Gesetz. Sein
Auftrag: die Christen in den Katakomben zu jagen. Seine
Entscheidung:
sich ihnen anzuschließen.


Als er die standhafte Würde der Verfolgten im Angesicht des Todes
im
Kolosseum erlebt, zerbricht sein Glaube an Rom. Er folgt ihnen in
die
Schattenwelt der Katakomben und findet dort eine Wahrheit, die
mächtiger ist als jedes Schwert.


Plötzlich ist er selbst der Gejagte. Und sein einstiger Freund wird
zu seinem größten Feind. Ein atemloser Wettlauf um Leben, Tod und
Erlösung in den finsteren Gängen unter dem mächtigsten Imperium
der Welt.


 






 






 





I. Kapitel

„Abgeschlachtet, um einen römischen
Feiertag zu veranstalten.“


 






 





Es war ein großer Festtag in Rom. Aus
allen Teilen des Landes strömten unzählige Menschen zu einem
gemeinsamen Ziel. Über den Kapitolshügel, durch das Forum Romanum,
vorbei am Friedenstempel, dem Titusbogen und dem Kaiserpalast,
zogen
sie weiter bis zum Kolosseum, wo sie durch seine hundert Tore
eintraten und darin verschwanden.


 





Dort bot sich ein wunderbares Bild.
Unten erstreckte sich die gewaltige Arena, umgeben von unzähligen
Sitzreihen, die sich bis zur Oberkante der Außenmauer, über dreißig
Meter hoch, erhoben. Das gesamte Areal war mit Menschen aller
Stände
und Altersgruppen gefüllt. Eine so gewaltige Menschenmenge, die
sich
auf diese Weise versammelt hatte und deren lange Reihen ernster
Gesichter sich in ununterbrochenen Reihen hoch hinaufzogen, bot
einen
Anblick, der seinesgleichen suchte und der mehr als alles andere
dazu
bestimmt war, die Seele des Betrachters in Ehrfurcht zu versetzen.
Mehr als hunderttausend Menschen waren hier versammelt, beseelt von
einem gemeinsamen Gefühl und entfacht von einer einzigen
Leidenschaft. Es war der Blutdurst, der sie hierher trieb, und
nirgends findet sich ein traurigerer Kommentar zur vielgerühmten
Zivilisation des alten Roms als dieses ihrer größten
Schauspiele.


 





Hier saßen Krieger, die in fremden
Kriegen gekämpft und Heldentaten gekannt hatten, doch sie empfanden
keinerlei Empörung angesichts der feigen Unterdrückung, die sich
ihnen bot; Adlige uralter Familien waren anwesend, doch sie konnten
in diesen brutalen Schauspielen keine Schande für die Ehre ihres
Landes erkennen. Philosophen, Dichter, Priester, Herrscher, die
Höchsten wie die Niedrigsten des Landes drängten sich auf diesen
Plätzen; doch der Beifall der Patrizier war ebenso laut und
enthusiastisch wie der der Plebejer. Welche Hoffnung gab es für
Rom,
wenn die Herzen seines Volkes sich einhellig der Grausamkeit und
brutalen Unterdrückung verschrieben hatten?


 





Auf einem erhöhten Sitzplatz an
prominenter Stelle im Amphitheater saß Kaiser Decius, in dessen
Nähe
sich die führenden Persönlichkeiten des römischen Volkes
versammelt hatten. Unter ihnen befand sich eine Gruppe Offiziere
der
Prätorianergarde, die mit der Miene von Kennern die verschiedenen
Aspekte des Geschehens kommentierten. Ihr lautes Lachen, ihre
Fröhlichkeit und ihre prächtige Kleidung erregten die
Aufmerksamkeit ihrer Nachbarn.


 





Nach einigen einleitenden
Vorführungen
begannen nun die Kämpfe. Es wurden mehrere Nahkämpfe präsentiert,
die zumeist tödlich endeten und je nach Mut und Geschicklichkeit
der
Kämpfer unterschiedliches Interesse weckten. Sie steigerten die
Vorfreude der Zuschauer und erfüllten sie mit Sehnsucht nach den
noch spannenderen Ereignissen, die folgen sollten.


 





Ein Mann hatte besonders die
Bewunderung und den Beifall der Menge auf sich gezogen. Er war ein
Afrikaner aus Mauretanien, von enormer Stärke und Statur. Doch
seine
Geschicklichkeit schien seiner Kraft in nichts nachzustehen. Er
führte sein Kurzschwert mit bewundernswerter Fingerfertigkeit und
hatte bis dahin jeden Gegner getötet.


 





Nun stand ihm ein Gladiator aus
Batavia
gegenüber, ein Mann von ebenbürtiger Statur und Stärke. Der
Kontrast zwischen den beiden war frappierend. Der Afrikaner hatte
einen bräunlichen Teint, glänzendes, lockiges Haar und funkelnde
Augen; der Batavianer war hellhäutig, hatte blondes Haar und
stechende graue Augen. Es war schwer zu sagen, wer die Oberhand
hatte, so ebenbürtig waren sie in jeder Hinsicht; da der Afrikaner
jedoch bereits einige Zeit gekämpft hatte, schien er eher im
Nachteil zu sein. Der Kampf begann dennoch mit großem Eifer und
Kampfgeist auf beiden Seiten. Der Batavianer führte gewaltige
Schläge aus, die der andere mit Geschick parierte. Der Afrikaner
war
schnell und wütend, doch gegen die kühle und wachsame Verteidigung
seines aufmerksamen Gegners war er machtlos.


 





Schließlich wurde auf ein bestimmtes
Signal hin der Kampf unterbrochen und die Gladiatoren abgeführt –
nicht etwa aus Mitleid oder Bewunderung, sondern schlichtweg aus
dem
klugen Verständnis heraus, wie man das römische Publikum am besten
zufriedenstellen konnte. Es war allgemein bekannt, dass sie
wiederkommen würden.


 





Nun wurde eine große Anzahl Männer in
die Arena geführt. Sie waren noch immer mit Kurzschwertern
bewaffnet. Augenblicklich begannen sie den Angriff. Es war kein
Kampf
zwischen zwei Seiten, sondern eine allgemeine Schlägerei, in der
jeder seinen Nachbarn angriff. Solche Szenen waren die blutigsten
und
daher auch die aufregendsten. Ein Kampf dieser Art würde stets die
meisten Menschen in kürzester Zeit dahinraffen. Die Arena bot ein
Bild des Grauens. Fünfhundert bewaffnete Männer in der Blüte ihres
Lebens und ihrer Kraft kämpften wild durcheinander. Manchmal waren
sie zu einer dichten Masse verheddert; dann wieder rissen sie sich
gewaltsam in weit verstreute Einzelkämpfer auf, und ein Haufen
Toter
lag auf dem Schlachtfeld. Doch diese stürzten sich mit
unverminderter Wut erneut aufeinander; überall brachen neue Kämpfe
aus, die Sieger stürzten sich in weitere, bis sich schließlich die
Überlebenden wieder zu einer einzigen kämpfenden Menge
zusammengefunden hatten.


 





Schließlich ließ ihr Widerstand nach.
Von fünfhundert Mann blieben nur noch hundert übrig, erschöpft und
verwundet. Plötzlich ertönte ein Signal, und zwei Männer sprangen
in die Arena und stürzten sich von gegenüberliegenden Seiten auf
die Menge. Es waren der Afrikaner und der Batavianer. Frisch aus
ihrer Ruhepause erwacht, stürzten sie sich auf die erschöpften
Geschöpfe vor ihnen, die weder den Mut zum gemeinsamen Kampf noch
die Kraft zum Widerstand besaßen. Es entbrannte ein Gemetzel. Die
beiden Riesen metzelten gnadenlos rechts und links nieder, bis nur
noch sie selbst aufrecht in der Arena standen und der Beifall der
unzähligen Menge wie Donner in ihre Ohren schallte.


 





Die beiden griffen sich erneut an und
zogen die Aufmerksamkeit der Zuschauer auf sich, während die
Leichen
der Verwundeten und Gefallenen abtransportiert wurden. Der Kampf
war
so erbittert wie zuvor und verlief genau wie zuvor. Der Afrikaner
war
flink, der Batavianer vorsichtig. Doch schließlich setzte der
Afrikaner zu einem verzweifelten Stoß an; der Batavianer parierte
ihn und konterte mit einem blitzschnellen Hieb. Der Afrikaner
sprang
zurück und ließ sein Schwert fallen. Doch es war zu spät, denn der
Hieb seines Gegners hatte seinen linken Arm durchbohrt. Als er zu
Boden ging, brach unter den hunderttausend Menschen ein Jubelschrei
aus. Doch dies sollte nicht das Ende sein, denn noch während der
Sieger über seinem Opfer stand, sprangen die Diener vor und zogen
ihn fort. Doch die Römer wussten es, und der Verwundete wusste es
auch: Es war keine Gnade. Er sollte lediglich einem späteren, aber
sicheren Schicksal überlassen werden.


 





„Der Batavianer ist ein geschickter
Kämpfer, Marcellus“, sagte ein junger Offizier zu einem Kameraden
aus der bereits erwähnten Gruppe.


 





„Er ist wahrlich Lucullus“,
erwiderte der andere. „Ich glaube nicht, dass ich je einen besseren
Gladiator gesehen habe. Tatsächlich waren beide weit
überdurchschnittlich.“


 





„Da drinnen ist ein besserer Mann als
die beiden.“


 





"Ah! Wer ist er?"


 





„Der Gladiator Macer. Ich glaube, er
ist einer der besten, die ich je gesehen habe.“


 





„Ich habe von ihm gehört. Glaubst
du, er wird heute freigelassen?“


 





"Das habe ich verstanden."


 





Das kurze Gespräch wurde jäh von
einem lauten Gebrüll unterbrochen, das aus dem Vivarium, dem Gehege
für die Wildtiere, drang. Es war ein wildes, furchterregendes
Gebrüll, wie es nur die wildesten Tiere ausstoßen, wenn sie von
Hunger und Wut überwältigt sind.


 





Bald schon wurden von Männern von
oben
eiserne Gitter aufgestoßen, und ein Tiger stürmte in die Arena. Er
stammte aus Afrika, von wo er erst wenige Tage zuvor gebracht
worden
war. Drei Tage lang hatte man ihn ohne Nahrung gehalten, und seine
rasende Wut, die Hunger und Gefangenschaft ins Unermessliche
gesteigert hatten, war furchterregend anzusehen. Mit dem Schwanz
peitschend, schritt er in der Arena umher und blickte mit
blutunterlaufenen Augen zu den Zuschauern hinauf. Doch ihre
Aufmerksamkeit richtete sich bald auf etwas anderes. Von der
gegenüberliegenden Seite wurde ein Mann in die Arena gestoßen. Er
trug keine Rüstung, sondern war wie alle Gladiatoren nackt, bis auf
ein einfaches Tuch um seine Lenden. Mit dem üblichen Kurzschwert in
der Hand schritt er mit festen Schritten auf die Mitte des
Geschehens
zu.


 





Alle Blicke richteten sich sofort auf
diesen Mann. „Macer, Macer!“, riefen die unzähligen Zuschauer.


 





Der Tiger erblickte ihn bald und
stieß
ein kurzes, wildes Knurren aus, das Furcht einflößte. Macer blieb
stehen, den Blick ruhig auf das Tier gerichtet, das, wilder denn je
mit dem Schwanz peitschend, auf ihn zusprang. Schließlich duckte
sich der Tiger und sprang ihn dann mit einem gewaltigen Satz an.
Doch
Macer war vorbereitet. Blitzschnell wich er nach links aus, und als
der Tiger zu Boden stürzte, versetzte er ihm einen kurzen, scharfen
Schlag mitten ins Herz. Es war ein tödlicher Treffer. Das gewaltige
Tier zitterte am ganzen Körper, zog alle Glieder zusammen, stieß
ein letztes Heulen aus, das fast wie der Schrei eines Menschen
klang,
und fiel tot in den Sand.


 





Erneut brandete ringsum ein Beifall
der
Menge auf, der einem Donnerschlag glich.


 





„Wunderbar!“, rief Marcellus. „Ich
habe noch nie ein so großes Geschick wie das von Macer
gesehen!“


 





„Zweifellos hat er sein ganzes Leben
lang gekämpft“, erwiderte sein Freund.


 





Doch bald wurde der Tigerkadaver
weggebracht, und erneut erregte das Knarren eines sich öffnenden
Gitters Aufmerksamkeit. Diesmal war es ein Löwe. Langsam trat er
hervor und blickte sich überrascht um. Er war der größte seiner
Art, ein Riese, und war lange für einen überlegenen Gegner
aufbewahrt worden. Er schien fähig, es mit zwei Tieren wie dem
Tiger
vor ihm aufzunehmen. Neben ihm wirkte Macer wie ein Kind.


 





Der Löwe hatte lange gefastet, doch
zeigte er nicht die Wut des Tigers. Er durchquerte die Arena und
umrundete sie dann im Trab, als suche er einen Ausweg. Da er
überall
verschlossen war, zog er sich schließlich in die Mitte zurück,
senkte das Gesicht und stieß ein so tiefes, lautes und langes
Gebrüll aus, dass die gewaltigen Steine ​​des Kolosseums selbst
von dem Lärm erzitterten.


 





Macer stand ungerührt da. Kein Muskel
in seinem Gesicht verzog sich. Er trug den Kopf hoch erhoben, mit
demselben wachsamen Ausdruck, und hielt sein Schwert bereit.
Schließlich wandte sich der Löwe ihm direkt zu. Das wilde Tier und
der Mann standen sich Auge in Auge gegenüber und beäugten einander.
Doch der ruhige Blick des Mannes schien das Tier mit Zorn zu
erfüllen. Es wich zurück, sträubte sich die Mähne und duckte sich
zum furchtbaren Sprung.


 





Die riesige Menschenmenge stand wie
gebannt da. Hier bot sich ihnen wahrlich ein Anblick, der ihr
Interesse verdiente.


 





Die dunkle Gestalt des Löwen schoss
vorwärts, doch der Gladiator wich mit seiner gewohnten Technik aus
und schlug zu. Diesmal traf sein Schwert jedoch eine Rippe und fiel
ihm aus der Hand. Der Löwe war leicht verwundet, doch der Schlag
entfachte nur seine Wut ins Unermessliche.


 





Doch Macer verlor in diesem
schrecklichen Augenblick nichts von seiner Gelassenheit. Völlig
unbewaffnet stand er vor dem Ungeheuer und wartete auf dessen
Angriff. Immer wieder sprang der Löwe hervor, doch jedes Mal wich
ihm der flinke Gladiator aus, der es mit geschickten Bewegungen
schaffte, die Stelle zu erreichen, wo seine Waffe lag, und sie
wieder
an sich zu nehmen. Bewaffnet mit seinem treuen Schwert wartete er
auf
einen letzten Angriff. Der Löwe stürzte sich wie zuvor herab, doch
diesmal traf Macer. Das Schwert durchbohrte sein Herz. Das
gewaltige
Tier stürzte zu Boden und wand sich vor Schmerzen. Er rappelte sich
wieder auf, rannte durch die Arena und fiel mit einem letzten
Gebrüll
tot an den Gitterstäben zusammen, durch die er eingetreten war.


 





Macer wurde nun abgeführt, und der
Batavianer erschien wieder. Die Römer wollten Abwechslung. Ein
kleiner Tiger wurde auf den Batavianer losgelassen und besiegt.
Dann
wurde ein Löwe auf ihn gehetzt. Dieser war äußerst wild, obwohl er
nur von durchschnittlicher Größe war. Es war offensichtlich, dass
der Batavianer Macer nicht gewachsen war. Der Löwe sprang ihn an
und
wurde verwundet, doch bei einem zweiten Angriff packte er seinen
Gegner und zerriss ihn buchstäblich in Stücke. Daraufhin wurde
Macer erneut ausgesandt und tötete diesen Löwen mühelos.


 





Und während Macer dort stand und
grenzenlosen Beifall erntete, trat ein Mann von der anderen Seite
ein. Es war der Afrikaner. Sein Arm war nicht verbunden, sondern
hing
blutüberströmt an seiner Seite herab. Mit schmerzhaften Schritten
taumelte er auf Macer zu. Die Römer wussten, dass er zum Tode
geschickt worden war. Der Unglückliche wusste es selbst, denn als
er
sich seinem Widersacher näherte, ließ er sein Schwert fallen und
schrie in einer Art Verzweiflung auf:


 





„Schnell! Tötet mich und erlöst
mich von meinen Schmerzen.“


 





Zur Überraschung aller trat Macer
zurück und warf sein Schwert zu Boden. Die Zuschauer starrten ihn
an
und wunderten sich. Noch erstaunter waren sie, als Macer sich dem
Kaiser zuwandte und die Hände ausstreckte.


 





„Erhabener Kaiser“, rief er, „ich
bin Christ. Ich werde gegen wilde Tiere kämpfen, aber ich werde
meine Hand nicht gegen einen Mitmenschen erheben. Ich kann sterben,
aber ich werde nicht töten.“


 





Woraufhin ein gewaltiges Murmeln
aufkam.


 





„Was sagt er?“, rief Marcellus.
„Ein Christ! Wann ist das denn passiert?“


 





„Ich habe gehört“, sagte Lucullus,
„dass er in seiner Zelle von einigen dieser elenden Christen
besucht wurde und sich ihrer verachtenswerten Sekte angeschlossen
hat. Sie bestehen aus dem Abschaum der Menschheit. Es ist sehr
wahrscheinlich, dass er ein Christ ist.“


 





„Und wird er lieber den Tod in Kauf
nehmen, als zu kämpfen?“


 





„So sind diese Fanatiker eben.“


 





In der aufgebrachten Menge wich die
Überraschung der Wut. Sie waren empört, dass ein einfacher
Gladiator es wagte, sie zu enttäuschen. Die Begleiter eilten
herbei,
um einzugreifen. Der Kampf musste weitergehen. Wenn Macer nicht
kämpfen wollte, sollte er die Konsequenzen tragen.


 





Doch er blieb standhaft. Unbewaffnet
ging er auf den Afrikaner zu, den er schon jetzt mit einem einzigen
Faustschlag hätte töten können. Das Gesicht des Afrikaners glich
dem eines Teufels. Überraschung, Freude und Triumph blitzten in
seinen finsteren Augen auf. Er packte sein Schwert fest und stieß
Macer ins Herz.


 





»Herr Jesus, nimm meinen Geist auf –«
Die Worte wurden in einem Strom von Blut ertränkt, und dieser
demütige, aber mutige Zeuge für Christus schied von der Erde, um
sich dem edlen Heer der Märtyrer anzuschließen.


 





„Gibt es viele solcher Szenen?“,
fragte Marcellus.


 





„Oft. Immer wenn Christen auftauchen.
Sie kämpfen gegen unzählige Bestien. Junge Mädchen stellen sich
mutig Löwen und Tigern entgegen, aber keiner der Wahnsinnigen
kämpft
gegen Menschen. Das Volk ist bitter enttäuscht von Macer. Er ist
der
beste aller Gladiatoren, und indem er Christ wurde, hat er sich wie
ein Narr verhalten.“


 





„Es muss eine wunderbare Religion
sein, die einen gewöhnlichen Gladiator zu solchen Taten veranlassen
kann“, sagte Marcellus.


 





„Sie werden Gelegenheit haben, mehr
darüber zu erfahren.“


 





"Wie so?"


 





„Hast du es denn nicht gehört? Du
wurdest beauftragt, einige dieser Christen auszugraben. Sie haben
sich in die Katakomben zurückgezogen und müssen aufgespürt
werden.“


 





„Ich denke, sie haben schon genug.
Fünfzig wurden heute Morgen verbrannt.“


 





„Und hundert wurden letzte Woche
enthauptet. Aber das ist nichts. Die Stadt wimmelt von ihnen. Der
Kaiser hat beschlossen, die alte Religion vollständig
wiederherzustellen. Seit diese Christen aufgetaucht sind, ist das
Reich im Niedergang begriffen. Er hat sich in den Kopf gesetzt, sie
auszulöschen. Sie sind ein Fluch und müssen entsprechend behandelt
werden. Ihr werdet es bald verstehen.“


 





„Ich bin noch nicht lange genug in
Rom, um das zu wissen“, sagte Marcellus demütig, „und ich
verstehe nicht, was die Christen wirklich glauben. Ich habe von
fast
jedem Verbrechen gehört, das ihnen vorgeworfen wird. Wenn es aber
so
ist, wie du sagst, werde ich die Gelegenheit haben, es zu
erfahren.“


 





Doch nun lenkte eine andere Szene
ihre
Aufmerksamkeit.


 





Ein alter Mann betrat die Szene.
Seine
Gestalt war gebeugt, sein Haar silberweiß vom hohen Alter. Sein
Erscheinen wurde mit höhnischen Rufen begrüßt, obwohl sein
majestätisches Gesicht und sein würdevolles Auftreten eigentlich
Bewunderung hätten hervorrufen können. Als die Rufe des Gelächters
und der Spott ihn erreichten, hob er den Kopf und sprach einige
Worte.


 





"Wer ist er?", fragte
Marcellus.


 





„Alexander, ein Lehrer der
abscheulichen christlichen Sekte. Er ist so stur, dass er nicht
widerrufen will –“


 





„Pst, er spricht.“


 





„Römer!“, sagte der alte Mann,
„ich bin Christ. Mein Gott ist für mich gestorben, und ich gebe
gern mein Leben für ihn hin –“


 





Ein lauter Ausbruch von Geschrei und
Flüchen aus dem wütenden Mob übertönte seine Stimme. Noch ehe er
sich versah, stürzten sich drei Panther auf ihn. Er verschränkte
die Arme, blickte zum Himmel auf und bewegte die Lippen, als
murmelte
er ein Gebet. Die wilden Tiere stürzten sich auf ihn, als er
dastand, und in wenigen Minuten war er in Stücke gerissen.


 





Nun wurden auch andere Wildtiere
hereingelassen. Sie sprangen um das Gehege herum, sprangen gegen
die
Absperrung und griffen sich in ihrer Wut gegenseitig an. Es war ein
grauenhafter Anblick.


 





Mitten in dieses Chaos wurde eine hilflose Gruppe Gefangener brutal hineingestoßen.
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